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Autobiographische Notiz und 
Vorbemerkung des Herausgebers 

Simon Zwystein

Ich wurde am 16. 9. 1947 in Caaschwitz (heute zu Bad Köstritz) ge-
boren, wuchs aber im sächsischen Oschatz auf, wo ich von 1954 bis 
1966 zunächst die Allgemeinbildende Polytechnische und dann die 
Erweiterte Oberschule besuchte. Während meines Dienstes in der 
NVA zog ich mir eine Verletzung am Knie zu, die zu bleibender 
Lahmheit und meiner vorzeitigen Entlassung führte, anschließend 
konnte ich an der Berliner Humboldt-Universität Philologie und 
Geschichte studieren. Nach dem Abschluß als Diplomhistoriker 
im Jahre 1972 arbeitete ich in der Akademie der Wissenschaften 
der DDR – zunächst am Zentralinstitut für alte Geschichte und 
Archäologie, seit Mitte 1984 am Grimmschen Wörterbuch. Im 
Zuge von Reorganisation und Personalabbau verlor ich Ende 1992 
meine Anstellung bei der Akademie. Nach kurzer Arbeitslosigkeit 
wurde ich Fremdsprachenreferent bei einer Importfirma und blieb 
es, bis ich 2012 in Rente ging.

Ich habe diese Notiz an den Anfang meiner Vorbemerkung ge-
stellt, da meine berufliche Laufbahn in enger Wechselwirkung 
mit der Kompilation und Erschließung seltener und merkwürdi-
ger Manuskripte stand, und dies, obwohl letztere nicht zu meinen 
Aufgabengebieten an der AdW gehörte und rein quantitativ weit 
hinter meiner eigentlichen wissenschaftlichen Arbeit zurücksteht. 
Einerseits verdanke ich meinen Kontakten zu Kollegen im In- und 
Ausland – Kontakten, die zum Teil auch nach meiner Entlassung 
aus der Akademie fortdauerten – sowohl Hinweise auf einige der 
Manuskripte als auch Unterstützung bei weiterführenden Recher-
chen. Andererseits habe ich Grund zu der Annahme, daß insbe-
sondere die ersten Publikationen solcher Dokumente meinem 
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Werdegang nicht förderlich waren. Nachdem ich 1983 in den 
Sitzungsberichten der Sächsischen Akademie der Wissenschaf-
ten meinen Beitrag über neue Aspekte der Wechselbeziehung von 
karolingischem Hof und Bagdader Kalifat veröffentlicht hatte*, 
wurde mir Anfang 1984 mitgeteilt, daß die von mir angestrebte 
Promotion aus Kapazitätsgründen vorerst aus dem Plan genommen 
worden sei, und ich wurde zum Grimmschen Wörterbuch versetzt, 
einer rein germanistischen Routinearbeit.

Die nachfolgende Veröffentlichung der Germelshausen-Manu
skripte nicht in einer fachwissenschaftlichen, sondern einer litera-
rischen Zeitschrift** hatte zunächst auf meinen beruflichen Status 
keinerlei Auswirkungen; Anfang der neunziger Jahre wurden 
jedoch beide Publikationen von mißgünstigen Kollegen gegen 
mich ins Feld geführt, als die Konkurrenz um die wenigen bei den 
Nachfolgeeinrichtungen der AdW verbliebenen Arbeitsplätze ihren 
Höhepunkt erreichte. Nachdem ich dank meinen weit gefächerten 
Sprachkenntnissen recht schnell einen Brotberuf abseits der Wis-
senschaft und damit eine gewisse Unabhängigkeit gefunden hatte, 
mußte ich jedoch feststellen, daß die äußerst prekären Anstellungs-
verhältnisse im ostdeutschen Wissenschaftsbetrieb ein Klima allge-
meinen Mißtrauens und Duckmäusertums erzeugt hatten – meine 
Versuche, das sensationelle Dokument Gratiers in einem Fach
periodikum zu veröffentlichen, stießen überall auf Ablehnung, so 
daß ich den Text schließlich an eine Science-Fiction-Anthologie 
gab.***

Die beiden restlichen Textkompilationen werden hier erstmals 
veröffentlicht. Die Manuskripte um Marcus Paulus waren zur 
Publikation in einem Band des Berliner Shayol Verlags vorgesehen; 

*	 Sitzungsberichte der Sächsischen Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. 
Reihe, Band 298 (1983), S. 715–726, 743. Nach der Auflösung der Länder in der 
DDR blieb die Sächsische Akademie der Wissenschaften de jure als selbstän-
dige Körperschaft bestehen, sie führte jedoch – wie auch die Leopoldina und 
andere alte Akademien auf dem Gebiet der DDR – ein Schattendasein und war 
durch Personalunion der Präsidenten de facto der AdW der DDR zugeordnet.

**	 Neue Deutsche Literatur, Nr. 12/1982, S. 98–121.
***	 W. Jeschke (Hrsg.): Gogols Frau. München 1994, S. 517–539.



9

warum dieser Verlag lieber seine gesamte Tätigkeit de facto ein-
stellte, als diese politisch doch ziemlich harmlosen Dokumente zu 
drucken, entzieht sich meiner Kenntnis – es mag auch Zufall sein.

Die seinerzeit sehr knappe editorische Notiz zum »Bericht der 
Sklavin« habe ich für den hier vorliegenden Sammelband modifi-
ziert und stark erweitert. Die Einführungen und Kommentare zu 
den 1985 bzw. 1994 publizierten Texten lasse ich unverändert, denn 
ebenso wie die älteren Manuskripte können sie als Zeitdokumente 
dienen. (So scheint seinerzeit niemandem aufgefallen zu sein  
– zum Glück auch nicht den zuständigen Stellen –, daß der im 
Zusammenhang mit den Germelshausen-Manuskripten erwähnte 
Karlheinz Prohaska ja tatsächlich verschwunden war, und zwar im 
Grenzgebiet der DDR zur BRD.)

Außer den Kompilationen alter (und sehr alter) Dokumente ent-
hält dieser Band auch eine Science-Fiction-Novelle, also eine rein 
literarische Arbeit. Mit den übrigen Texten hat sie gemein, daß 
es sich auch dabei um ein von mir entdecktes, weil im Original 
verschollenes und nur in einer nahezu unbekannten Übersetzung 
erhaltenes Werk handelt, das ich in meiner (Rück-)Übersetzung 
dem deutschsprachigen Publikum wieder zugänglich machen will. 
Näheres findet sich dort in einer gesonderten Vorbemerkung.
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Der Bericht der Sklavin

Neue Aspekte der Wechselbeziehung von karolingischem Hof 
und Bagdader Kalifat

Im Herbst 1979 nahm ich in Prag an einem Symposium über ara-
bische Einflüsse auf die europäische Lyrik zur Zeit der Kreuzzüge 
teil; dabei lernte ich Dr. Badran kennen, einen Kollegen von der 
Universität Aleppo. Anfang 1980 informierte er mich über einen 
Fund in der Universitätsbibliothek, ein Bündel von drei offensicht-
lich sehr alten Briefen in verschiedenen Sprachen – Arabisch, Grie-
chisch und Latein. Ob es sich um einen aktuellen Fund handelte 
oder um vor Ort seit längerem bekannte Dokumente, teilte er nicht 
mit. Er schickte mir Photokopien des lateinischen und griechischen 
Briefs, legte eine Rohübersetzung des arabischen bei und bat um 
Übersetzung des lateinischen Textes. Für eine Übersetzung aus dem 
Griechischen hatte er schon jemanden gefunden; die Übersetzung 
des lateinischen Manuskripts, die ihm ein Kollege an der Universi-
tät erstellt hatte, erschien ihm wegen einer rätselhaften Stelle gegen 
Ende unsicher – es handelte sich dabei um die nämliche Unsicher-
heit, die auch im betreffenden Brief selbst thematisiert wird.

Ich habe den Text seinerzeit prompt übersetzt und das Ergebnis 
nach Aleppo geschickt, dann aber auch nach mehrfacher Rückfrage 
nichts mehr von Dr. Badran gehört. Daraufhin habe ich, unterstützt 
von meinem Berliner Kollegen Dr. Henryk Stein, den griechischen Text 
selbst übersetzt und 1983 alle drei Manuskripte zusammen publiziert.

Den arabischen Originaltext habe ich leider nicht gesehen, al-
lerdings bin ich des Arabischen ohnehin nicht mächtig, und gerade 
dieser Brief wirft inhaltlich die wenigsten Fragen auf. Wer die drei 
Briefe gebündelt hat, kann ich nicht einmal mutmaßen; relativ 
sicher scheint mir indes, daß keiner der Briefe seinen Adressaten 
erreicht hat.
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Zu dem – in Fachkreisen selbstverständlich bekannten – histo-
rischen Hintergrund kann ich hier folgendes vorausschicken: Die 
in allen drei Briefen erwähnte Gesandtschaft Karls des Großen an 
den Hof Harun ar-Raschids in Bagdad ist belegt. Die Gesandt-
schaft brach 797 in Aachen auf und kehrte 802 zurück. Die beiden 
Emissäre Karls, Sigismund und Lantfrid, waren auf der Rückreise 
gestorben; doch der jüdische Kaufmann Isaak, der die beiden als 
Dolmetscher begleitet hatte, brachte Geschenke Haruns an den 
fränkischen Hof. (Wir dürfen annehmen, daß außer den drei 
Hauptpersonen auch noch namentlich nirgends erwähntes Dienst-
personal zur Gesandtschaft gehörte.) Während sich nun in arabi-
schen Chroniken keinerlei Hinweise auf die Gesandtschaft finden, 
hat eins dieser Geschenke bei den Zeitgenossen Karls und bei der 
europäischen Nachwelt einen bleibenden Eindruck hinterlassen: ein 
Elefant, der noch bis 810 lebte. Darüber, ob es sich um einen selte-
nen weißen Elefanten handelte, sind die Quellen uneins, überliefert 
ist aber der Name des Tiers, Abu’l Abbas, zweifellos ein Hinweis auf 
die Kalifen-Dynastie der Abbasiden, der Harun angehörte.

Über einen konkreten Anlaß der Gesandtschaft ist nichts bekannt, 
und sie scheint auch keine sichtbaren politischen Folgen gehabt zu 
haben, was bei der erheblichen Entfernung zwischen dem Franken-
reich und dem Bagdader Kalifat nicht wunder nimmt. Diese Ent-
fernung freilich dürfte auch der Hauptgrund für freundschaftliche 
Beziehungen gewesen sein, denn es gab zwei mächtige Staaten, die 
für beide als potentielle Gegner in Frage kamen: Byzanz und das 
Emirat von Córdoba. In letzterem herrschten Nachkommen der 
Umayyaden, des vorangehenden Kalifengeschlechts, das im Osten 
von den Abbasiden verdrängt worden war (und das den Gegensatz 
später betonte, indem es wieder einen Kalifentitel annahm). Das 
zuvor meist distanziert-friedfertige Verhältnis zwischen dem Emirat 
und den Franken verschlechterte sich im späten achten Jahrhundert, 
als die Franken über die Pyrenäen und in direkten Kontakt zu den 
iberischen Arabern kamen, während diese ihrerseits nach den frän-
kischen Balearen griffen.

Byzanz hatte einen Vorstoß der Araber 782 nur durch Tribut- 
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zahlungen beenden können, das Verhältnis war entschieden feind-
selig. Mit dem Frankenreich teilte sich Byzanz das Christentum und 
das römische Erbe, was indes beides auch eine Rivalität mit sich 
brachte. Der Papst betrieb eine Art Schaukelpolitik zwischen beiden, 
immer bestrebt, seine eigene ziemlich machtlose Position aufzuwer-
ten: Im Jahre 800 – also just, als sich Karls Gesandtschaft in Bagdad 
befand – überraschte er seinen fränkischen Schutzherrn, indem er 
ihn zum (west-)römischen Kaiser krönte und rangmäßig der byzan-
tinischen Kaiserin Irene gleichstellte; im Jahr darauf unterstützte 
er Karls Plan einer Ehe mit Irene, der sich allerdings erledigt hatte, 
als Irene wiederum ein Jahr später gestürzt wurde. Nicht allein, 
daß eine Verbindung beider Reiche realpolitisch keinerlei Chancen 
gehabt hätte – man fragt sich, was Karl wohl bewogen haben mag, 
um die Hand einer nach damaligem Verständnis alten Frau an-
zuhalten, die im Jahre 797, als die fränkische Gesandtschaft nach 
Bagdad aufbrach, ihre Macht zu sichern glaubte, indem sie ihren 
eigenen Sohn, Kaiser Konstantin, blenden ließ.

Auch die drei folgenden Briefe können diese Frage nicht befrie-
digend klären, aber doch einen interessanten Einblick in gewisse 
Hintergründe bieten. Verfaßt wurden sie vermutlich in den Jahren 
799 und 800. Ich habe sie hier nach der anzunehmenden Reihenfolge 
ihrer Abfassung angeordnet; beim ersten Brief handelt es sich um 
den im Original arabischen.

I.  Umars Brief

Allahs Friede sei mit dir, Bruder,
mögen Deine Geschäfte sich der Gunst des Allerhöchsten er-

freuen, so wie die meinen.
Wisse: Der, der »den Geduldigen ihren Lohn ohne Rechnung« 

gibt, hat auch meine Geduld belohnt, als ich in Damaskus weilte. 
Den Suq vor der großen Moschee* kennst du ja, Händler aus allen 

*	 Gemeint ist wohl die Umayyaden-Moschee mit den Gebeinen Johannes des 
Täufers.
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Weltgegenden betreiben dort ihre Geschäfte, man findet selbst 
lackierte und vergoldete Chinaware, die feinsten Teppiche und 
Schmuck aus Sind, also alles, was die Herzen der Edlen begehren.

Als die Schatten der Minarette länger wurden, entdeckte ich vor 
den Stufen der Moschee eine Frau, dem Gewand nach eine Pilgerin 
aus Frankistan, die sich in unbeholfener Sprache an die eine oder 
andere Marktsklavin wandte.

Ihr Blick streifte mich aus Augen wie die der Sukaina*, und 
Allah – gepriesen sei sein Name! – sandte mir eine Eingebung. Ich 
wandte mich ihr zu und fragte – so langsam, wie ich sonst mit 
Händlern aus dem Reich der Ungläubigen spreche, – ob sie die 
Gebeine des Täufers sehen wolle. Sie verneinte: Ihr Weg führe zum 
Palast des Kalifen. Wenn ich ihr diesen weisen könne, möge der 
Dank des Himmels mich belohnen!

So sind die Reisenden aus Frankistan; sie wissen noch nicht 
einmal, daß der Kalif seinen Hof in die Stadt des Friedens** ver-
legt hat. Da ich ohnehin dabei war, nach jener Stadt aufzubrechen, 
bot ich ihr an, sie in meine Karawane aufzunehmen. Zwar sind die 
Wege derzeit wieder leidlich sicher – Allah sei Dank dafür! –, doch 
führt manch Pfad in die Irre, und was ich von wilden Tieren und 
trügerischen Wasserlöchern zu berichten wußte! Gewiß, Bruder, 
erinnerst du dich noch, was unser Vater  – Allah erbarme sich 
seiner! – von Händlern und Märchenerzählern sagte, daß den letz-
teren die Kunst der ersteren abginge, aber noch kein guter Händ-
ler geboren worden wäre, der nicht zugleich ein überzeugender 
Märchenerzähler sei.

Nun wohl, die Pilgerin bedankte sich mit manch glühendem Au-
genaufschlag; jede Gesangssklavin müßte sie darum beneiden! Auch 
nutzte ich die Gelegenheit, um wieder einige Brocken Fränkisch 
auszuprobieren, so wie sie sich die Zeit dadurch verkürzte, ihren 
Zungenschlag in unserer Sprache zu verbessern. Auf drei Dinge, 
nämlich Gewänder, Geschmeide, Gewürze, ist der Sinn der Frauen 
gerichtet. Wie es am Hofe des Kalifen zuging, das erweckte ebenfalls 

*	 Urenkelin des Propheten, galt als eine der schönsten Frauen ihrer Zeit.
**	 Später nach dem in der Nähe liegenden Dorf Bagdad genannt.
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ihre Neugier, von jenem umherstreifenden Hofe in Frankistan* 
wußte sie nichts zu berichten, ja sie kannte noch nicht einmal den 
Namen ihres Herrschers, was uns nicht weiter verwundern sollte.

Der Weg blieb ereignislos und führte uns gerade zu Beginn der 
Dattelblüte durch das Syrische Tor, dort, wo die Wachen unterge-
bracht sind, in die Stadt des Friedens. Friedlich war sie tatsächlich, 
doch nicht ohne Aufregung und Durcheinander. Neben Schiffs
ladungen teurer Waren von den Gewürzinseln und einer Karawane 
aus Samarkand war gerade eine Gesandtschaft aus Frankistan einge-
troffen, Kuffar, die, wie du weißt, die Spaltung der Umma ausnutzen 
wollen. Möge Allah ihnen die gerechte Strafe zukommen lassen.

An wen sie sich denn nun wenden solle, fragte die Christin. Den 
Weg zur Goldenen Pforte und der »runden Stadt« mit dem Palast** 
konnte ich ihr wohl zeigen, doch was nützt es, den Weg zu kennen, 
wenn sich das Tor nicht öffnet? Darin gleicht die neue Stadt ja doch, 
wie manche meinen, dem Paradiese. Nur der Gläubige – dank der 
Gnade des Allerbarmers – gelangt hinein ...

Gewiß, Bruder, erinnerst du dich an Maslama, ja, den, der ständig 
mit seinen gelben Zähnen auf dem Zahnreiniger herumbeißt, der 
die Nase hoch trägt, als stamme er aus dem edelsten Geschlecht; 
schon an seinen Schuhen, feinstem Ziegenleder, merkt der Kun-
dige, daß der Herr Maslama nie einen staubigen Pfad betritt, nie 
einen Weg mit scharfen Steinen einschlägt ... Aber insgeheim 
nimmt er, wie einige munkeln, Geld von den Byzantinern, die er-
fahren wollen, was im Palast vor sich geht. Und nun horcht er die 
Franken aus! Aber ich will nicht abschweifen, denn der Prophet 
– Allah segne ihn und schenke ihm Heil! – sagt, die Zunge eines 
Mannes sei sein gefährlichster Feind.

Also wisse: Ich traf, wie ich vermutet hatte, Maslama in der 
vornehmsten Teestube, wo er sich gerade von einem der Gesand-
ten aus Frankistan verabschiedete. Ich entbot ihm Allahs Segen, 

*	 Dies ist wahrscheinlich eine Anspielung auf das Reisekönigtum.
**	 Die »runde Stadt« war der vermutlich von einer kreisförmigen Mauer umge-

bene Stadtkern mit der Residenz, zu dem nur »hoffähige« Personen Zutritt 
hatten.
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erinnerte an die alten Zeiten, die Geschäfte auf dem Basar in Da-
maskus. Er hätte doch stets eine Vorliebe für Exquisites, wie es ihm 
gezieme, gehabt. Seit kurzem sei ich, Allah sei Dank dafür, im Be-
sitze einer Sklavin mit Augen wie die der Sukaina. Für unsereins 
aber, arme Händler, die von Stadt zu Stadt ziehen, sei solcherlei 
Besitz, wie angenehm er auch sein könne, doch letztlich eher hin-
derlich, denn drei Dinge – nun, ich muß das dir, lieber Bruder, wohl 
nicht näher ausführen.

Maslama, du kennst ihn ja, tat, als hätte er hundert Frauen, eine 
schöner als die andere, eine Last im Grunde, doch sei er, um der 
Freundschaft willen, bereit, einen Blick auf jene zu werfen. Wer so 
redet, versucht bereits, den Preis zu drücken, was mir bedeutete, 
daß ich etwas höher ansetzen konnte.

Noch unterwegs zur Herberge vertraute mir Maslama an, daß 
er nicht länger nur erster Gehilfe des Obereunuchen sei, sondern 
darüber hinaus das Amt des Pantoffelbewahrers innehabe dank der 
besonderen Gunst des Kalifen, Allah möge ihm eine ruhmreiche 
Herrschaft schenken! Ich gratulierte ihm mit vielen Worten – in 
der Nähe des Herrschers zu atmen, welch ein Beweis des Vertrau-
ens! Und steckte in Gedanken den Preis noch ein wenig höher.

Dann stand die Pilgerin vor uns, die, wie es sich geziemte, die 
Augen niederschlug. Und ich pries schnell und schneller sprechend 
ihre Vorzüge, Demut und Verschwiegenheit und noch andere 
Dinge, und Maslama stocherte zwischen seinen gelben Zähnen 
herum, daß ich annehmen mußte, ich könne die Forderung noch 
ein wenig höher schrauben. Die Fränkin aber verstand kaum etwas 
von meinen Worten, außer, daß ich ihr gerade den Weg in den 
Palast ebnete. Und den beschritt sie auch bald hinter Maslama, der 
wähnte, ein gutes Geschäft gemacht zu haben. – Welches Geschäft 
sich aber als gut erweist, das liegt allein in Allahs Hand!

Beim Abendgebet dankte ich ihm, der die Geschicke der Men-
schen lenkt. Glücklicher – und ertragreicher! – hätte der Tag für 
mich nicht verlaufen können. Silberweiße Dirhams klimperten in 
meinem Beutel. Und Maslama mit dem Zahnreiniger und der hoch-
gereckten Nase hatte nun – wie Allah es wollte! – eine christliche 
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Pilgerin versklavt! Die Byzantiner würden darüber nicht so leicht 
hinwegsehen können, und was wäre wohl, wenn Maslamas neue 
Freunde aus Frankistan davon erführen! Wovon angesichts der 
Mengen Tee, die in der Stadt des Friedens fließen, auszugehen war. 
Was immer die Gesandten des Frankenherrschers mit dem Kalifen 
aushandeln wollten, zuerst würde sich die Rede um den Pantoffel-
bewahrer und das Schicksal von christlichen Pilgern drehen, denen 
der Kalif seinen Schutz versprochen hat!

Mein Bruder, meine Tage in der Stadt des Friedens, für manche 
ein Paradies, für andere nicht, sind gezählt. Du aber kennst die 
Wege, die Worte nehmen müssen, um das Ohr unseres Herren zu 
erreichen. Gewiß wird der Emir – möge Allah ihm durch rechte 
Führung Erfolg und Glück und eine lange ruhmreiche Herrschaft 
verleihen! – unsere Botschaft mit Freuden vernehmen, denn wie 
du weißt, haben die Franken in jüngster Zeit unserem Herrscher 
die Freundschaft gekündigt, drängen von den Bergen herab und 
suchen neue Verbündete. Alles, was einem Bündnis der Franken 
mit dem Kalifen Harun al-Raschid schadet, kann also nur gut sein.

Wisse zum Letzten, daß ich gedenke, die Stadt des Friedens für 
einige Zeit zu verlassen und mich von Beirut aus einzuschiffen. Zu 
Haus in Cartagena werden wir uns wiedersehen – so Allah will.

II.  Bericht von Agent Zeta
über ein Treffen mit Quelle M

Dieser Brief beginnt mit obiger Überschrift und verwen-
det ein merkwürdiges Griechisch – einerseits näher an 
der Volkssprache, als dies unter gebildeten Griechen 
des 8.  Jahrhunderts üblich war, andererseits mit einer 
Unzahl von Siglen und Abkürzungen, von denen manche 
nicht einmal allen berufsmäßigen Schreibern bekannt 
gewesen sein dürften. Ich habe darauf verzichtet, diesen 
Duktus auch nur andeutungsweise wiederzugeben, muß  



18

aber betonen, daß mir der Brief ohne die Hilfe Dr. Steins 
unverständlich geblieben wäre, und frage mich, ob Dr. 
Badran wohl in Aleppo eine brauchbare Übersetzung 
bekommen konnte. Quelle M ist offensichtlich der im vo-
rigen Brief erwähnte Maslama; bei der »Allerhöchsten 
Person« dürfte es sich um Irene von Byzanz handeln. Zur 
Identität von »Agent Zeta« läßt sich anhand des Briefs 
absolut nichts sagen, außer daß ein Strich neben dem 
Buchstaben anzudeuten scheint, daß er, wie seinerzeit 
üblich, die Zahl 7 darstellt.

In den vergangenen Monaten hat sich, wie bereits berichtet, M als 
eine außergewöhnlich nützliche Quelle für Neuigkeiten aus der 
Umgebung des Kalifen erwiesen, und es ist durchaus als ein Glücks-
fall zu betrachten, daß M durch ein weiteres Amt seinem Herrscher 
noch näher gerückt ist. Zugleich aber werden Treffen schwieriger. 
Die jüngste Begegnung verschob M dreimal, möglicherweise auch 
nur, um seinen neuen Status zu betonen. Nach diesen Verzöge-
rungen saßen wir im Eckzimmer der Teestube zusammen, durch 
den Marktlärm hinter den Mauern gut gegen Lauscher geschützt. 
M zeigte sich anfangs besorgt: Sein Vorgänger hat wegen bana-
ler Indiskretionen, über die man bei uns allenfalls schief lächeln 
würde, sein Haupt verloren. Ich war in dieser Situation gezwungen, 
ihm über seine Bedenken hinwegzuhelfen, indem ich ihm eine grö-
ßere Summe ankündigte.

Ich brachte unser Gespräch sogleich auf die fränkische Gesandt-
schaft und das geheime Schreiben des Frankenkönigs an den Ka-
lifen. Bevor M antwortete, reinigte er sich umständlich die Zähne. 
Gewiß, da gebe es ein Schreiben. Gewiß, das sei von höchster Be-
deutung, denn es trage das kreuzförmige Siegel.* Gewiß, gewiß. 
Aber gewiß sei auch, daß nicht einmal die beiden Gesandten mit 
seinem Inhalt vertraut seien. Nur unter Mühen und mit beträcht-
lichen Kosten habe er in Erfahrung bringen können, daß jene 

*	 Gemeint ist offensichtlich das Kreuzrhombus-Monogramm Karls des Großen.
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Epistel nun im Geheimsekretariat des Wesirs aufbewahrt werde. Zu 
diesem habe lediglich der Wesir höchstselbst Zutritt. Keiner sonst. 
Allah allein wisse, was der Wesir da alles unter Verschluß halte!

Auf meine Frage nach anderen Wegen und nach den Wachen vor 
diesem Raum zuckte er nur mit den Schultern: Wo keiner Zutritt 
habe, öffneten auch Goldmünzen keinen Weg. Vielleicht könnte ich 
es ja einmal bei den beiden Schreibern der Gesandten versuchen, 
vielleicht wüßten die etwas von jenen anderen Schreibern, die das 
Schreiben ursprünglich geschrieben hätten, vielleicht auch nur ab-
geschrieben oder umgeschrieben oder – er verhedderte sich und 
beschäftigte sich wieder mit seinen gelben Zähnen.

Selbstverständlich hatte ich bereits vorher Erkundigungen bei 
den Begleitern und Dienern der Gesandten eingezogen. In dem 
ganzen Troß gibt es wenige Leute, die auch nur die Namen der 
Städte nennen könnten, durch die sie gezogen sind! Wenn die 
Franken keine besseren Männer aufzubieten haben! Der Schrei-
ber, ein Benediktinermönch, war einem Schwätzchen bei Tee und 
dem Gesang hübscher Sklavinnen nicht abgeneigt. Er prahlte mit 
seiner Kunst im Führen der Feder, und vor allem damit, daß er 
die neuen Minuskeln »wie kein zweiter« beherrsche. Gern malte 
er sie mir mit dem Finger auf dem Tisch. Sobald es aber um Kon-
kretes ging, blieben die Siegel seiner Lippen verschlossen, wohl 
eher aus Unwissenheit denn aus Loyalität. Immerhin hat mir ein 
Leibdiener Einblicke in die fehlende Tugendhaftigkeit der Ge-
sandten vermittelt – und in körperliche Gebrechen, die sich aus 
dem Lebenswandel ergeben. Wenn nötig, hoher Herr, können wir 
hier ansetzen, um die Glaubwürdigkeit der Boten zu untergraben.

Kurzum: Die Beobachtung der fränkischen Gesandtschaft hat 
bisher nichts ergeben, was das Projekt der Hohen Vermählung 
unmittelbar gefährden könnte. Da aber eine Annäherung zwi-
schen dem Frankenkönig und dem Kalifen generell nicht im In-
teresse unseres Reiches und der Allerhöchsten Person liegt, habe 
ich meine Anstrengungen in dieser Angelegenheit noch verstärkt 
(siehe im Weiteren).

Nachdem also der Hauptgegenstand abgehandelt war, ließ sich, ab 
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und an auf dem Zahnreiniger kauend, Quelle M weitläufig über das 
Schisma innerhalb der Umma aus.* Der Emir von Córdoba, so M, 
festige seine Macht, und gerade in diesen Tagen habe ein gewisser 
Kaufmann Umar, dessen verdeckte Tätigkeit für den Emir allseits 
bekannt sei, versucht, eine Spionin in den Haushalt des Kalifen ein-
zuschleusen. Nur seiner Wachsamkeit, also der von Quelle M, sei 
es zu verdanken, daß besagte Spionin in untergeordneter Position 
quasi neutralisiert sei. – Daß es sich um eine christliche Pilgerin 
handelte und M sie selbst gekauft hatte, verschwieg er mir aller-
dings. Unter der Hand wollte er mit dieser Geschichte wahrschein-
lich andeuten, daß er sich sehr wohl andere Auftraggeber suchen 
könne. Hier in Bagdad sind solche Seitenwechsel durchaus an der 
Tagesordnung, auch wenn sie oftmals direkt ins Verderben führen.

Meine Nachforschungen ergaben, daß jener Umar die Pilgerin of-
fensichtlich mit einem Trick vom üblichen Rückweg aus Jerusalem 
abgebracht, von Damaskus nach Bagdad gelockt und recht unver-
froren an M als Sklavin verkauft hat. In ihrer Einfalt scheint sich 
die Pilgerin, wie mir berichtet wird, inzwischen mit ihrer neuen 
Rolle abgefunden zu haben. – Was jedoch den Verstoß gegen die 
Schutzrechte für Pilger in keiner Weise rechtfertigt, ein Vergehen, 
das auch nach hiesiger Auffassung strafwürdig ist.

Der Vorfall bot eine Gelegenheit, den beiden fränkischen Ge-
sandten deutlich vor Augen zu führen, mit welcher Laxheit im 
Reich des Kalifen mit Recht und Gesetz, zumal wenn es Christen 
betrifft, umgegangen wird. Ich, Zeta, habe ihnen daher die Ange-
legenheit über einen Mittelsmann zur Kenntnis gebracht. Aber 
das Schicksal ihrer Landsmännin scheint bei ihnen nicht auf das 
geringste Interesse zu stoßen. Wie im königlichen Spiel der Perser** 
werden kleine Figuren zu höheren Zwecken geopfert.

*	 Damit bezieht sich Zeta auf die Spaltung der Umma, der Gemeinschaft der 
Muslime, in einen westlichen Teil, hauptsächlich im Süden der iberischen 
Halbinsel (Al-Andalus), und das Kalifat im (größeren) östlichen Teil. Inter-
essanterweise parallelisiert er diese Spaltung mit dem Schisma innerhalb der 
Christenheit, Byzanz versus Rom.

**	 Gemeint ist das Schachspiel, dessen Kenntnis sich damals über den arabischen 
Raum nach Europa ausbreitete.
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Gegen den Kaufmann Umar, einen ungeschickten Agenten, der 
eher lästig als gefährlich ist, habe ich also gutes Material in der 
Hand. Aber Umar zu belasten, hieße, unseren Gewährsmann M 
unnütz bloßzustellen. (In seiner Gier hat M beim Schatzamt den 
Kaufpreis, den er dem Umar für die Sklavin bezahlt hat, gleich in 
doppelter Höhe abgerechnet!) Wir würden riskieren, diese wert-
volle, wenn auch nicht immer absolut zuverlässige Quelle zu 
verlieren. Außerdem ist Umar möglicherweise gewarnt worden; 
jedenfalls hat er die Stadt verlassen und kann daher momentan 
weder belangt werden noch seinerseits stören. Unter den gegebe-
nen Umständen werde ich also diese Linie nicht weiter verfolgen, 
zumal sich ja letzten Endes derzeit die Interessen unserer Herr-
schaft mit denen von Al-Andalus treffen.

Ich gebe, hoher Herr, zu erwägen: In einigen Wochen wird die 
Gesandtschaft Bagdad verlassen und damit nicht mehr den unmit-
telbaren Schutz des Kalifen genießen. Obwohl die Gesandten den 
Wortlaut des Schreibens nicht kennen, setzt ihre Mission voraus, 
daß sie über Sinn und Zweck und endlich auch die Ergebnisse im 
Bilde sind. Die Straßen durch das Reich des Kalifen sind, wie wir 
wissen, nicht so sicher, wie manche meinen. Notfalls könnte man 
sich also der Gesandten bemächtigen und sie eindringlich nach 
ihrem Auftrag befragen. Über Zeitpunkt und Route der Rückreise 
werde ich das Nötige in Erfahrung bringen und es auf dem üblichen 
Wege übermitteln.

III.  Der Bericht der Sklavin

Der dritte Brief ist in einem – gemessen an der Epoche – 
vorbildlichen, geradezu klassischen Latein verfaßt, und 
er ist chiffriert: kurze Passagen, mitunter nur einzelne 
Wörter, insgesamt 15 bis 20% des Textes, sind nicht in 
Lateinbuchstaben geschrieben, sondern in tironischen 
Noten, einer in der Antike entwickelten Stenographie, 
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die im achten Jahrhundert so weit in Vergessenheit ge-
raten war, daß nur noch eine Handvoll hochqualifizierte 
Schreiber sie kannten und gelegentlich verwendeten, um 
mit ihrer Hilfe Marginalien an offiziellen Dokumenten 
anzubringen, womit deren Authentizität bestätigt und 
gegen Fälschungen gesichert werden sollte. Daß eine 
christliche Pilgerin  – eine Frau!  – über dieses Wissen 
verfügte, ist kaum anders zu erklären, als daß sie län-
gere Zeit und gezielt für einen Auftrag ausgewählt und 
ausgebildet wurde. Leider geht aus dem Brief weder der 
Name des Adressaten noch der Verfasserin hervor, und 
ebensowenig der genaue Auftrag.

Ehrwürdiger Vater, ich hoffe, daß du mein langes Schweigen ver-
zeihst. Nachdem es mir mit Gottes Hilfe unerwartet leicht gelun-
gen ist, in den Palast des Herrschers vorzudringen, habe ich ihn 
selbst doch nie zu Gesicht bekommen, und wenn vielleicht doch, 
so erst vor kurzem. Ich war hier als Dienerin* größtenteils mit 
Küchenarbeiten beschäftigt und bin es immer noch, doch habe ich 
meine arabische Sprache vervollkommnet, und weil ich gut rech-
nen kann, werde ich oft beauftragt, mit den Händlern zu sprechen, 
die Lebensmittel in den Palast bringen; unter ihnen ist auch ein 
Mann, der Datteln und Feigen verkauft und den mir andere Frauen 
hier als zuverlässigen und diskreten Boten für Briefe der privateren 
Art bezeichnet haben. Durch ihn wird diese Nachricht mit Gottes 
Beistand das erste Stück ihres Weges zu dir, ehrwürdiger Vater, 
zurücklegen.

Meiner Aufgabe näher zu kommen, war mir lange nicht ver-
gönnt, doch vor vier Tagen bot sich eine Gelegenheit, die ebenso 
merkwürdig wie unvorhersehbar war. Sie will ich berichten. Zwei 
oder drei Stunden nach Mittag kam der Majordomus selbst zu 
mir in die Küche und fragte, ob es wahr sei, daß ich die Sprache 
der Römer sprechen und sogar lesen könne, was ich bestätigte. 

*	 So die mittellateinische Hauptbedeutung des Wortes, welches in der Antike für 
»Sklavin« stand.
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Er schickte mir dann zwei Sklavinnen, die mich neu einkleideten, 
und führte mich in ein prachtvolles, aber nicht besonders großes 
Zimmer, in dem sich drei Männer befanden. Zwei davon saßen, 
der dritte stand bei einem kleinen, niedrigen Tisch. Keinen der drei 
hatte ich je zuvor gesehen, doch man hatte mir gesagt, daß einer 
der Wesir selbst sei, Yahya ibn Chalid.* Ich erkannte ihn sogleich an 
seiner prächtigen Kleidung, und er war es auch, der die Frage wie-
derholte, die mir schon der Majordomus gestellt hatte und die ich 
abermals bejahte. »Dann sage mir, was das hier ist«, befahl er und 
gab dem Stehenden – wie er selbst ein älterer Mann, aber sichtlich 
von weniger hohem Range – einen Wink, woraufhin jener ein Per-
gament nahm, das auf dem Tisch lag, und mir reichte. Es war in 
lateinischer Sprache abgefaßt.

Nachdem ich es überflogen hatte, sagte ich, dies sei ein Send-
schreiben des Königs der Franken an den Herrscher der Gläubi-
gen.** Ich begann, das Schreiben zu übersetzen, doch der Wesir 
unterbrach mich und sagte: »Das wissen wir. Es geht um eine ganz 
bestimmte Stelle. Zeig sie ihr.« Und während sein Untergebener 
das tat, fuhr er fort: »Er sagt, dort stehe etwas von einer Tochter 
aus dem ruhmreichen Geschlecht der Abbasiden. Wir können das 
nicht recht glauben. Es ist absurd.«

Absurd war es fürwahr, stand da doch geschrieben, der Kalif möge 
ihm, dem Frankenkönig, eine unter seinen Töchtern schicken, um 
die freundschaftliche Verbindung mit dem ruhmreichen Geschlecht 
des Abbas zu bekräftigen. Allerdings stand dort statt »filias« »fillas«, 
wie auch an anderen Stellen die Sprache des Briefes von zweifel-
hafter Güte war. Ich erfaßte sogleich, daß mir abermals göttliche 
Fügung unverhofft half, den Auftrag der Väter vom SOS*** zu erfüllen, 

*	 Ich setzte hier die heute übliche Schreibweise ein. Er hatte das Amt des Wesirs 
bis 803 inne, als das mächtige Geschlecht der Barmakiden von Harun ar-Ra-
schid gestürzt wurde.

**	 Es ist merkwürdig, daß die offensichtlich in christlichem Auftrag agierende 
Verfasserin diese Titulatur benutzt.

***	 SOS: Die Abbreviatur ist unklar. Ein Sanctum Officium Secretum gab es in viel 
späteren Zeiten, für das gesamte Mittelalter ist von der Existenz solch einer 
Einrichtung nichts bekannt. Freilich gehört es auch nicht zu den vornehmli-
chen Aufgaben solcher Einrichtungen, ihre Existenz bekanntzumachen.
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wußte aber nicht gleich, wie ich es bewerkstelligen könnte. Ich sagte 
also nur, von einer Tochter könne dort tatsächlich keinesfalls die 
Rede sein, das sei ein anderes, wenngleich ähnliches Wort. Und ich 
schlug vor, doch die Gesandten selbst nach der Bedeutung der Stelle 
zu fragen. Der Wesir beschied mich darauf, das habe man getan, die 
beiden seien aber der alten Sprache nicht mächtig, wenn sie denn 
überhaupt lesen könnten, und der Inhalt der Botschaft sei ihnen 
unbekannt – entweder habe der Franke, wie er den König nannte, 
keine besseren Leute, oder er traue ihnen nicht.

Also faßte ich mir im Vertrauen auf die Gnade Gottes und die 
Weisheit seiner Vorsehung ein Herz und erklärte, der Herrscher 
der Franken bitte offensichtlich um etwas, das es in seinem Lande 
und in den Ländern ringsum nicht gebe und wofür seine Sprache 
kein Wort habe, wie wohl auch nicht das Latein, das man dort ge-
brauche. So hätten sie denn für jene überaus seltene und kostbare 
Sache einfach das arabische Wort eingesetzt, das ist Fil.*

Der Wesir sagte mir daraufhin, er sehe nicht, wieso das mehr 
Sinn haben solle, doch da fiel ihm der dritte anwesende Mann, 
der bisher geschwiegen hatte, ins Wort, und sein Ton ließ erken-
nen, daß er kein Untergebener des Wesirs sein konnte. Er sagte: 
»Aber es ist ein erfüllbarer Wunsch. Man soll sich darum küm-
mern.« Dann sprach er mich direkt an: »Ich höre, du arbeitest in 
der Küche. Wieso eigentlich?«

So habe ich also hoffentlich mit Gottes Hilfe einen Teil meines 
Auftrages erfüllt. Was indes den Rest angeht, so erlaube mir, ehr-
würdiger Vater, die Frage, ob der mir erteilte Generaldispens auch, 
wenn es denn zum Wohle unserer Mutter Kirche notwendig und 
hilfreich sein wollte, einen Wechsel des Bekenntnisses einschließt.

*	 Fil: der Elefant.
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